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pus torn Xrimi öra 2ürd)rr inftorirnmalrra
Xu&mig BogpL

S3on $. ©. § o f f trt a n n, goUifon.

HT. (Scplup.)

^etet ©otneliuê, bet nadfmalê Bebeutenbfte tpiftorienmaïer beê 19.
^aprpunbettê, gelangte im September 1811 nad) Nom. ©ein ïûnftlerifcpeê
s pnvri "' ^raïteriftijcf) ift für ein aufcrorbentlidjeê Men, toar

ç,rif -
«neSStblerS, bet mit auêgefpamitenglûgeln bet Sonne guftreBt.

© a
ebenfo geifteêgetoaltigen taie in il)ten formen gigantifdien

«nntt toollte et baê geiftige Seben bet beutfcpen Nation in ben bamaligen
jagten igtet tieffien Scpmad) unb ©tniebtigung, bie fie bon Napoleon et=
fapren patte, rteuertoeden unb „toie ein SIblet" auf eine nur feinem ©enie
erreup&are £ope empotfüpren. Mit bem getter feineê ©eifteê unb feinerÄunft toollfe et baê trage 5)ST|iIifterium bet beutfdEjen Malergilben unb bet
afabemtfdjen Sdpulfutpfer, bie tpn al§ unfähig bom Nefucp bet ©üffelborfet
Slrabemte auêgejcploffen patten, gerfcpmettern unb betnicpten; mit bem
gönnet fetrteê 3orneê, in toelcpem et einem tiefberiuunbeten Nroppeten
beê altert Aeftamenteê glicp, toollte et burcp feine attegorifdjen ©emälbe,

*
bet gtiecpifdjen, fotbie bet getmanifipen unb

bet djttftlupeit Äulturtoelt ipre Stoffe entlepnten, bem ©ift bet 33etgtoeif=
fttttg, toelcpe baê beutftpe Soll erfaßt patte, entgegentoirïen. _ gn ®eutfcp=
*?iaîî? gu ©oetpeê g a u ft, beffen erfterf il 1808 an bie Ôffentlicpïeit trat, gu enttoerfen begonnen, gn Nom ge=
bacpte et btefe gu boïïenben. gerner enttoarf et bort gttuftrationen guSpaïefpeareê „Someo unb gulia", unb fdpon bantalê Befcfiäftiqte
tprt bet ©ebanïe an eine ©atfteïïung bet „Nibelungen". — ©rft im Märg

^estepung gu Subtoig Söget unb gu beffen greumbeêïreio im Malerïlofter Sanït gfiboto. Sim 20. Mätg befcptieb Sögel ben
££ Slufnapme beê ©otneliuê in ipten tünftlerbunb : Not

einem Sütar, übet toelcpem ein ïorBeerumïtângteê Mabonnenbilb pinq,
gaben bie greunbe fiep gegenfeitig baê greugeloBniê. ÜDann ftimmten fie
im benaepbatten Nefeïtorium, beffen £ifcp mit grünen Slattern, geigenunb rotemJßetn feftltcp gebecft toat, Stpiïïetê „gteube, fepöner ©ötter=
Im?'. treupergigen Mattpiaê Cïlaubiuê frëplicpeê „Npeintoeinlieb"
(„Serrangt mit Saub ben lieben, holten Secper") an, baê ©orneliuê feiner
£eimtoepftimmung entreißen unb fämtlidje Suïaêfteunbe an bie teBuim

bcê 9ïf)einlanb§, in bic ©otncliuâ (Geboten
1781 m ©uffelbotf) betfepen foffte. Sei fefÜicpem Maple ïreifte bet Se=
»per unb tourbe auf baê 2BopI beê toadern gürepet Natêperrn Sögel unb fei=
net epefrau geleert, bte fup getape bamalê anfepidten, baê Säderliqefdpäft
im "©elben ßornlt", baê bet llrutgroffbater Subtoigê im Niebetbotj; genaubor 100 ^apren gegrünbet pafte, gu bermieten unb pinauf an ben „Serq"
gu giepn m ein toett gropattigereê unb ratêpetrliipereê <pauê, baê ftüperbte ÏMmung beê berüpmten Nob m er getoefen toar unb .nape bem Neb=
giith beê ©toffbaterê bot bem Uronentor ftanb, too bie âiitcpet
Sçpuljugçnb jeben 6etBft Bei Noïïetfcpûffen ben golbenen SBeinfegen gu
toimmen pflegte; nape Beim NeBIanb beê DBmanneê g ü ff Ii.

stus dem Leben des Zürcher Historienmalers
Ludwig Vogel.

Von K.E.Hoffmann, Zollikon.

III. (Schluß.)

^
Peter Cornelius, der nachmals bedeutendste Historienmaler des 19.

Jahrhunderts gelangte im September 1811 nach Rom. Sein künstlerisches
Wahrzeichen, das charakteristisch ist für ein außerordentliches Wollen, war

stst emevAdlers, der mit ausgespannten Flügeln der Sonne zustrebt.
^ //sster neuen ebenso geistesgewaltigen wie in ihren Formen gigantischen
Kunst wollte er das geistige Leben der deutschen Nation in den damaligen
Zähren ihrer tiefsten Schmach und Erniedrigung, die sie von Napoleon er-
fahren hatte, neuerwecken und „wie ein Adler" auf eine nur seinem Genie
erreichbare Hohe emporsühren. Mit dem Feuer feines Geistes und seiner
Kmnst wollte er das trage Philistertum der deutschen Malergilden und der
akademischen Schulfuchser, die ihn als unfähig voin Besuch der Düsseldorfer
Akademie ausgeschlossen hatten, zerschmettern und vernichten; mit dem
Donner feines Zornes, in welchem er einem tiefverwundeten Propheten
e e^> Eitlen L.eftamentes glich, wollte er durch seine allegorischen Gemälde,

^ ste ""d Sage der griechischen, sowie der germanischen und
der christlichen Kulturwelt ihre Stoffe entlehnten, dem Gift der Verzweif-
r ê' deutsche Volk erfaßt hatte, entgegenwirken. — In Deutsch-

Äsungen zu Goethes Faust, dessen ersterTeil 1808 an die Öffentlichkeit trat, zu entwerfen begonnen. In Rom ge-
dachte er diese zu vollenden. Ferner entwarf er dort Illustrationen zuShakespeares „Romeo und Julia", und schon damals beschäftigte
ihn der Gedanke an eine Darstellung der „Nibelungen". — Erst im Märzà er in engere Beziehung zu Ludwig Vogel und zu dessen Freun-deskreio im Malerkloster Sankt Jsidoro. Am 20. März beschrieb Vogel den
Eltern die feierliche Aufnahme des Cornelius in ihren Künstlerbund: Vor
einem Altar, über welchem ein lorbeerumkränztes Madonnenbild hing,
gaben die Freunde sich gegenseitig das Treugelöbnis. Dann stimmten sie
im benachbarten Refektorium, dessen Tisch mit grünen Blättern, Feigenund rotem Wein festlich gedeckt war, Schillers „Freude, schöner Götter-

und des treuherzigen Matthias Claudius fröhliches „Rheinweinlied"
(„Bekränzt Mit Laub den lieben, vollen Becher") an, das Cornelius seiner
Heimwehstimmung entreißen und sämtliche Lukasfreunde an die rebum-

Hügel !)eS AîHeinIanàs, in l)ie Heimgî àes (Cornelius (geöoren
1781 m Düsseldorf) versetzen sollte. Bei festlichem Mahle kreiste der Be-
cher und wurde auf das Wohl des wackern Zürcher Ratsherrn Vogel und sei-
ner Ehefrau geleert, die sich gerade damals anschickten, das Läckerligeschäft
im „Gelben Hornli", das der Ururgroßvater Ludwigs im Niederdorh genauvor 100 Zähren gegründet haste, zu vermieten und hinauf an den „Berg"
zu ziehn in ein weit großartigeres und ratsherrlicheres Haus, das früher
ow Wohnung des berühmten Bodmer gewesen war und mähe dem Reb-
gutli des Großvaters vor dem Kronentor stand, wo die Zürcher
Schuljugend jeden Herbst bei Böllerschüssen den goldenen Weinseqen zuwimmen Pflegte; nahe beim Rebland des Obmannes Füßli.



SIB Submig 9SogeI bom Umgug bet ©Item nad) bcm £aufe im „Serg"
(25. 2lfmt 1812) berna,t)m, marb itfm im bergen bang um ba§ „©elbe
$örnti" unb urn fciit blaueê ©tübli! „9116er mifft" — fdfrieb er an bie
©Item, nacfjbem biefe iffn übet baê ©d)idfa,I be§ „©ebben £5tnli" beruhigt
Ijatten — „tjerglid) frol) bin id), baff unfer eï)tlidje§ alte? ©elbfyötnli nur
auêgelicfjen, für einmal nidft herlauft ift; benn trenn id> bebenïe, mie
©roffbater unb beffen Slater barin gemotjnt tfo.ben, fo b)ätte e§ mir audj
bei bem fcfjönften Slaufcf) ein menig metje getan, e§ für immer gu berlieren!"

Soggenburger 5£rad)ten

~ 11 mahnte et* bic ©Itctn, boef) jet bo§ Qcbbcldjett, betâ et im
geftmê ber Oberften ©tube berfieeft unb auf bcm er fid) eine ©etoiffenS*
f^^ge aufgeft^rieben tjabe, bie er fid) bei ber ï>eimïet)r gu beantoorten
gebaute bor ben unbefugten Stielen ber neuen SKieter nod) gu retten.
®etn t)od))ter S&unfdj mar, aud) in bem liinftigen SBotfrilfaug im „Sera"
(fbater „g u m oberen ©Cronenberg" genannt) ein ©emacb 'in
bem alten etjrenmerten ©tit mie bag bigf>erige blaue ©tübti gu finben'
„3rd), mare etma fo ein ïfeimli<$cê ©tübd)en mit allerlei zufälligen äBinfetn
ober ©efunfen na.d) alter Strt borfjanben, fo bitte id) (Sud), fobiel id) ïann,
eg mdpt renooieren gu taifen! id) märe bamit bergnügter atg mit bem qröfcten Limmer! gdj lann mrgenbS beffer meine ©ebanfen beifarnmen ^aben*
id) mürbe bann fud>en etma einmal fo ein lleineg ©taggemätb' gu be*
rommen unb eg oben ing genfter einfeigen gu laffen, ber ^arnifebmann,
(ber äug bem £aufe beg ©rofjbaterS flammte!) müjjte in einer ©de para*

Als Ludwig Vogel vom Umzug der Eltern nach dem Hause im „Berg"
(25. April 1812) vernahm, ward ihm im Herzen bang um das „Gelbe
Hörnli" und um sein blaues Stübli! „Aber wißt" — schrieb er au die
Eltern, nachdem diese ihn über das Schicksal des „Gelben Hörnli" beruhigt
hatten — „herzlich froh bin ich, daß unser ehrliches altes Gelbhöruli nur
ausgelichen, für einmal nicht verkauft ist; denn wenn ich bedenke, wie
Großvater und dessen Vater darin gewohnt haben, so hätte es mir auch
bei dein schönsten Tausch ein wenig wehe getan, es für immer zu verlieren!"

Toggenburger Trachten

gestms der Obersten Stube versteckt und auf dem er sich eine Gewissens-
wage ausgeschrieben habe, die er sich bei der Heimkehr zu beantworten
gedachte vor den unbefugten Blicken der neuen Mieter noch zu retten.
L?em höchster Wunsch war, auch in dem künstigen Wohnhaus im „Berg"
(spater „zum oberen S ch ö n e n b e r g" genannt) ein Gemach mdem alten ehrenwerten Stil wie das bisherige blaue Stübli zu finden'
„Ach Ware etwa so ein heimliches Stübchen mit allerlei zufälligen Winkeln
oder Gesimsen nach alter Art vorhanden, so bitte ich Euch, soviel ich kann>
es nicht renovieren zu lassen! ich wäre damit vergnügter als mit dem aröß-
ten Zimmer! Ich kann nirgends besser meine Gedanken beisammen haben-
ich wurde dann suchen etwa einmal so ein kleines Glasgemäld' zu be-
kommen und es oben ins Fenster einsetzen zu lassen, der Harnischmann,
(der aus dem Hause des Großvaters stammte!) müßte in einer Ecke para-
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bieten, auf einem ©cftell würben nebft anbeten munbetfamen Singen
allerlei alte 6I)toni!en unb fpolgfdmittbüdjer fielen, üietteidjt hätte id) nod)

gar bic 81uëfid)t gegen bie ©djneegebitge; unb fo mürbe id) feelenbergnugt

gang inie in meinet alten ©djmeig leben. Sicfeë Qimmercbeit märe

"bann mein „SlIIetheiligfteê", unb id) mürbe befonbetê barin lefen unb

"barin bie erften ®omf>ofitiouen machen! — (Sollte and) manchmal barüber
'gelabt merben, fo I)ätte baë nidjtë gu fagen, I)at bod) Stlbredjt Sürer bert

®aifet in einem fold)en gemalt; fgofrat Sül)l ma,r Ief)tl)in barin, alë er bittet)

Dürnberg reifte; fpetgo'g Stlbert b. ©achfen=Sefd)en befi^t in SBicn bie

^panb^ei coming, Worunter 2)ütet mit eigner £>anb ungefaßt fo gefa)tte=

ben: „Sicë ©ontrafet) taifer ©arolS Ijab' id) ben unb ben Stag nad) bem

ßeben in meinem hinteren ©tübli gemacht, meldjeg in bag Joöfli I)inau§=

fietjt" etc. — Seigt aber Ijat j.eber ©djmietct ein ©tubium I)od) mie eine

hagelte, mit „Slntidjambrcn" babot! — Seite Arbeiten I)aben aber barum

audj fo ein ©egräge bon tiefer ©emûtlidjïeit unb ein gemiffeë heimlidjeê
unb babei ïunftteidjeê SBefen in fid), baë man bei ben meiften in foldjen

grädjtigen Sltelierë entftanbenen granbiofen Silbern bergebenë fucfjt, trot)
allem bem ïalten Stufmanb, ber baran bcrfdjmenbet mirb. Slber mit foI=

djent grojffdfeinenben SBefen laffen fid) bie Conaisseurs abfpeifen. Sic
Mnftler Ijaben nad) ber I)errlid)ften tunftgeriobe ben ©efdgnad beë ?ßitb=

tiïumë betbotben; foil biefer fid) berbeffem, fo müffen aud) bie tiinftler
erft mieber ben SBeg bagu geigen! — («Rom, Stpril 1812). SBie feï>r ïonnte

fid) Sögel, bem in Italien ber aufjerorbentlidje fünftlerifd)e Steig altertihm
lid)er ©täbteardjiteltur täglich bor Singen trat, im Sora ereifern über bie

unberftänbigen teuerer, bie -feiner alten maletifd) fd)önen Saterftabt

Sürid) auf ben Seib riidten unb bie altebrmürbige patina ihrer Äir=
dien unb Käufer mit meinem tat! überftric^en. „Saff Siirid) and) fo eïel=

baft angemeifjigt unb mobernifiert mirb — fdgrieb er in einem Stief bom

20. Slbril 1813 — ärgert mid) gemaltig; fie molten, fdjeint mir, wtfet
Qürid) aud) in bem ©eift betfdjönern mie fie in Qeitungen lefen, baf;

Slapoleonê „fegenërcidje £anb" Sont unb alle feine anbeten ©täbte

betfrfjönete, unb jeber ©teilt, ber etma nod) ein bifjdfett an alte Seiten cr=

innert, ift oiefen Herren ein Slrgerniê. Sd) möchte unfetetn ©tabtrat etjer

and) nod) ben Sotfdjlag tun, alîeë, maê gmifdjen beut fror in ©tabcllpfen
unb bem im Siebetbotf fteïjt, eingureifjen, bamit man bann einen foge=

nannten freien ,,Coup d'œil" beïâme unb eine neue fßromenabeü' -Sbi
$af)re 1813 mar in Sa fei eineë ber berrlicbften malerifdien Shmftbenf=

inälet ber ©djmeig — ipolbeinë Sotentang — abgebtodjeu mor=

•ben. Sieg rief bei allen Äünftlern, unb fo audi bei Sogelê greunben in
fftom, gtofje ©ntrüftung I)erbor unb Sögel äußerte fid) befdjämt: „Saff bie

"Sa§ler ihren Sotentang abgeriffen, ift ein emiger ©dbanbflecF für bie

>©djmeig! ©ie bejaff einen ©djafe, ben man bergebenë im meiten Scutfd)=

*lanb fudjt. 0 bie ©fei! id) glaube, id) märe gum Sürgermeifter unb gu

•allen gelaufen unb hätte fußfällig um ©otteëmillen gebeten, bod) ber

•Shmft ben ©djaben unb ber ©ta.bt bie ©djanbe gu erfbaren." — Stoit atle=

bem mürbe man Sögel butdjanê irrig beurteilen, menu man tl)n megett
; biefer feinet ^pietätvollen Siebe 511 etilem Sflt^exgeBtCK^ten in bet 3JfctIetei

• für einen berftodten fReaftionär halten mollte. Seutlid) genug miberlcgte
.«mein foldjeê Sorurteil mit einer' tufferung, bie er einmal feinem römi=

«üten ifreunbe ©betbetf gegenüber in einem Sriefe tat: „Semunbern unb
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dieren, auf einem Gestell würden nebst anderen wundersamen Dingen
allerlei alte Chroniken und Holzschnittbücher stehen, vielleicht hätte ich noch

gar die Aussicht gegen die Schneegebirge; und so würde ich seelenvergnugt

ganz wie in meiner alten Schweiz leben. Dieses Zimmerchen wäre

wann mein „Allerheiligstes", und ich würde besonders darin lesen und

darin die ersten Konipositionen machen! — Sollte auch manchmal darüber

gelacht werden, so hätte das nichts zu sagen, hat doch Albrecht Dürer den

Kaiser in einem solchen gemalt; Hosrat Bühl war letzthin darin, aln er durch

Nürnberg reiste; Herzog Albert v. Sachsen-Tcschen besitzt in Wien die

Handzeichnung, worunter Dürer mit eigner Hand ungefähr so geschrie-

ben: „Dies Contrafey Kaiser Carols hab' ich den und den Tag nach dem

Leben in meinem Hinteren Stübli gemacht, welches in das Hösli hinaus-
sieht" etc. — Jetzt aber hat jeder Schmierer ein Studium hoch wie eine

Kapelle, mit „Antichambren" davor! — Jene Arbeiten haben aber darum
auch so ein Gepräge von tiefer Gemütlichkeit und ein gewisses heimliches

und dabei kunstreiches Wesen in sich, das man bei den meisten in solchen

prächtigen Ateliers entstandenen grandiosen Bildern vergebens sucht, trotz

allem dem kalten Aufwand, der daran verschwendet wird. Aber mit sol-

chem großscheinenden Wesen lassen sich die Conaisseurs abspeisen. Die

Künstler haben nach der herrlichsten Kunstperiode den Geschmack des Pub-
likums verdorben; soll dieser sich verbessern, so müssen auch die Künstler
erst wieder den Weg dazu zeigen! — (Rom, April 1812). Wie sehr konnte

sich Vogel, dem in Italien der außerordentliche künstlerische Reiz altertüm-
sicher Städtearchitektur täglich vor Augen trat, im Zorn ereifern über die

unverständigen Neuerer, die 'seiner alten malerisch schönen Vaterstadt

Zürich auf den Leib rückten und die altehrwürdige Patina ihrer Kir-
chen und Häuser mit weißem Kalk überstrichen. „Daß Zürich auch so ekel-

haft angcweißigt und modernisiert wird — schrieb er in einem Brief vom

20. April 1813 — ärgert mich gewaltig; sie wollen, scheint mir, unser

Zürich auch in dem Geist verschönern wie sie in Zeitungen lesen, daß

Napoleons „segensreiche Hand" Rom und alle seine anderen Städte
perschönere, und jeder Stein, der etwa nach ein bißchen an alte Zeiten er-

innert, ist oiesen Herren ein Ärgernis. Ich möchte unserem Stadtrat eher

auch noch den Vorschlag tun, alles, was zwischen dem Tor in Stadclhafen
und dem im Niederdorf steht, einzureihen, damit man dann einen sage-

nannten freien ,,Coup ci'osil" bekäme und eine neue Promenade/'
Jahre 1813 war in Basel eines der herrlichsten malerischen Kunstdenk-

mäler der Schweiz — Halb ein s Totentanz — abgebrochen war-
wen. Dies rief bei allen Künstlern, und so auch bei Vogels Freunden in
Rom, große Entrüstung hervor und Vogel äußerte sich beschämt: „Daß die

"Basier ihren Totentanz abgerissen, ist ein ewiger Schandfleck für die

-Schweiz! Sie besaß einen Schatz, den man vergebens im weiten Deutsch-
' land sucht. O die Esel! ich glaube, ich wäre zum Bürgermeister und zu

-allen gelaufen und hätte fußfällig um Gotteswillen gebeten, doch der

Kunst den Schaden und der Stadt die Schande zu ersparen." — Trotz alle-

Kein würde man Vogel durchaus irrig beurteilen, wenn man ihn wegen

dieser feiner pietätvoÜen Liede zu allem Althergebrachten in der Malerei

-für einen verstockten Reaktionär halten wallte. Deutlich genug widerlegte

.er ein solches Vorurteil mit einer Äußerung, die er einmal seinem römi-
--scheu Freunde Ovcrbeck gegenüber in einem Briefe tat: „Bewundern und
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lieben feiten ïbir bie größten Meiftcr alter Qeit — erflärte er bort unb
fo tnie il)r Smtereê in ifjren Herfen fid) auêfpridjt, biirfcn unb foïïen loir
nad) bcm nämlichen Qiele ftreben unb unfer öeift unb ©emiit, bie fiai in
u n f e r e m 3eita,lter entoideln, toerben babci bon fel&ft unferen 2frtciten
ein folcfieê ©eßräge aufbritcfen, bafe fie für unfer Qeitalter baffen. Seber
male toobon er erfüllt ift in unf er er Seit, ba bie tunft leiber nun ein=
mal feine gefamte Stiftung mefjr Fiat, mie fie bocfi im 2lltertum, in ©rie=
djcntanb ober nod) im Mittelalter unb in ber 3tenaiffance, in ber ctjrifF
lidjett Malerei unb ©fulßtur eine foId)e Befaß!" —

2öät)renb in ben Fjei^eftert (Sommermonaten be§ Sal)re§ 1812 © o r
n e I i u § mit £> b e r B e cf in bcm römifdfen 21ergftäbtd)en 2t r i c c i a,
natje Bei ben fatjrbunbertealten SBälbern beê 9?emifee§ toeilte, bnrdiftreifte

©uggiëberget Siebeêpaar.
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lieben sollen wir die größten Meister alter Zeit — erklärte er dort nnd
so wie ihr Inneres in ihren Werken sich ausspricht, dürfen und sollen wir
nach dem nämlichen Ziele streben und unser Geist und Gemüt, die sich in
unserem Zeita.lter entwickeln, werden dabei von selbst unseren Arbeiten
ein solches Gepräge aufdrücken, daß sie für unser Zeitalter passein Jeder
male wovon er erfüllt ist in unserer Zeit, da die Kunst leider nun ein-
mal keine gesamte Richtung mehr hat, wie sie doch im Altertum, in Grie-
chenland oder noch im Mittelalter und in der Renaissance, in der christ-
lichen Malerei und Skulptur eine solche besaß!" —

Während in den heißesten Sommermonaten des Jahres 1812 Cor-
ne Iius mit Ov erbeck in dem römischen Bergstädtchen Ariccia,
nahe bei den jahrhundertealten Wäldern des Nemisces weilte, durchstreifte

Guggisberger Liebespaar.
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5? it b in i g 33 o g e I mit anbeten gteuitben ba§ Sanb, Wobei ihn Weniger
bic i'lberrefte auë bem Stltertum feffelten, atê bio mächtige Sßirtung lanb»

fdjaftlidjer Sd)önl)cit, Oereint mit bet mittelalterlichen ïitcf)IicE)en 2lrd)i=

teftur, mie fie in ben gewaltigen flloftcrburgen bet großen iialienifchen
3)îônd)§orben — in © u b i a c o, (S a m a, I b o I i nnb 21 i f i i i — iljte ftoi=

gefte Sktförpetung fanb. 2iefe Mofter fachte et nid)t nut in ard)iteïto=
nifdjen CSïiggeit in ©rinncrung gu behalten, fonbetn fdfilberte fie guglcid)
ben ©Item ausführlich in feinen Briefen. — ©o oft abet bet immer mehr

gum „Stömer" Werbenbe gteunb 0 0 e r b e <f ihm bic £>errli<hfeit unb 93e=

beutung St o m § prieê, Warb allemal ba§ „Heimweh" in 93oget rege, llnb
al§ ein gteunb um ben anbetn im Dïtober 1812 baê ibpllifdfe 3fiboro=
ïlijftcrdfen berlaffen Tratte unb nur ber 2Mer ©olombo mit feinet
matronenhaften (Sïje^âlftc nod) alfein barin häufte, Waten 93ogeI§ ©eban=

ïen fd)on bötlig auf bie $ e i m e h t in fein geliebtes © d) W e i g e t la n b

gerichtet. —©cfjon im ijperbft 1812 beabfidftigte et in bie Heimat gutücfgm
reifen. „Sich, Wie halb Wirb biefct iperbft ba fein; tonnte ich ben

93a,tiïan (Wo 93ogeI fo oft mit 0bcrbecE bot StafaelS ©emälben ftanb!)
mitnehmen; alle anbeten tpertlidfleiten Sîomê Wollte id) gerne meiben."
Shut fdjicn bie 3dt in Stom nicht „gWei", fonbern „gWangig glügcl" gu

haben! — SBic et alle feine Steifen gu einem anbetn Dermin begann unb
beenbete, al§ et fid) botgenommen hatte, fo aud) feine £eimteife.

2tl§ legten groben ©inbrucf, ben er im $ erb ft 1812 in Stom a,uf=

nal)m, empfanb et bie mächtige ÜBirfung bet Settüre bon 2>ante§
© ö 111 i d) e r 2) i <h t u n g, bon Welcher bamalS nod) teine beutfche Übet»

feigung bothanben War unb bie ben mit frommer Teilnahme laufdjenben
„SulaSbtübern" bon bem geiftreicfjeit granïfurter ©d)ulma,nne ®t. ©hrift.
©djloffer auê bem Stalienifd)en übertragen unb ertlärt Würbe. 3h*e
Segeifterung für biefeS bamalê erft Wieber neu auflebenbe ©ebidft War fo

grob, bah f'd) ©d)toffer felbft, Wie fpäter a,uch anbete greunbc 93ogeI§:

Oberbecf, SSeit, Seilet, ©djaboW, in "bie Sel)ren ber tatholifdien Kirche ein=

führen liehen unb ihren reformierten ©lauben aufgaben, Wähtenb 93 o g e I,

ohne fid) bod) ben tiefen ©emütSerhebungen ber tatholifdien ®unft gu ber=

fdjlieben, unbetbtüd)Iich an feinem reformierten ©tauben fefthielt. —
SBenige 2age bor bem 2Beihna,djt§feft — am 21. 2>egembct 1812 —

tiff 93ogeI fich bon ben $teunben, bie ihm bi§ bor ba§ 2or hmauS ba§

©eteite 'gegeben hatten, Io§. 0betbed unb ©olombo, foWie ©ornetiuS, emp=

fanben ben 2fbfd)ieb bon ihrem langfährigen treuen ©efährten am fdjmetg=

lidjften. ©ornetiuS aber Wibmete biefem in ber Stbfd)ieb§ftunbe ein @e=

bidjt, baê ihm fein tieffteê .öeimWehgefübl eingegeben hatte unb baS er
noch anbeten heimletjrenben greunben nachrief:

®ommt Shb gurüd in'S 93aterlanb, fo grübet, greunb,
bie ©uten alle, bie nod) mein gebenfen.
Stuf freien tpöh'n, im buntein heü'gen 9Batb,_
beim Staufchen beutfd)er ©tröme bentt an mich!
2>od) tommt Shr an ben fd)önen ftolgen Sthein,
fo grübt ben Stilen, rufet meinen Stamen
mit lauter ©timme in bie buntle gibt,
fpredjt ihm bon meiner ©ehnfud)t nach ber ipeimat — —

©ine glängenbe SebenSepodfe lag mit feinem Stbfdjieb bon Stom für
93ogeI abgefdfloffen. llnenblicheS hatte er gelernt unb bod) fo Wenig ihn
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Ludwig Vogel mit anderen Freunden das Land, wobei ihn weniger
die Überreste aus dem Altertum fesselten, als die mächtige Wirkung land-
schastlicher Schönheit, vereint mit der mittelalterlichen kirchlichen Archi-
tektur, wie sie in den gewaltigen Klostcrburgen der großen italienischen
Mönchsorden — in S u biac o, Ca m ald oli und A s sisi — ihre stol-
zeste Verkörperung fand. Diese Klöster suchte er nicht nur in architekto-
nischen Skizzen in Erinnerung zu behalten, sondern schilderte sie zugleich
den Eltern ausführlich in seinen Briefen. — So oft aber der immer mehr

zum „Römer" werdende Freund Over beck ihm die Herrlichkeit und Be-
deutung R o in s pries, ward allemal das „Heimweh" in Vogel rege.^ Und
als ein Freund um den andern im Oktober 1812 das idyllische Jsidoro-
klösterchen verlassen hatte und nur der Maler Colombo mit seiner
matronenhaften Ehehälfte nach allein darin hauste, waren Vogels Gedan-
ken schon völlig auf die H e i m kehr in sein geliebtes Schweizer l a n d

gerichtet. —Schon im Herbst 1812 beabsichtigte er in die Heimat zurückzu-
reisen. „Ach, wie bald wird dieser Herbst da sein! könnte ich nur den

Vatikan (wo Vogel so oft mit Overbeck vor Rafaëls Gemälden stand!)
mitnehmen; alle anderen Herrlichkeiten Roms wollte ich gerne meiden."

Ihm schien die Zeit in Rom nicht „zwei", sondern „zwanzig Flügel" zu
haben! — Wie er alle feine Reisen zu einem andern Termin begann und
beendete, als er sich vorgenommen hatte, so auch seine Heimreise.

AIs letzten großen Eindruck, den er im Herbst 1812 in Rom auf-
nahm, empfand er die mächtige Wirkung der Lektüre von Dantes
Göttlicher Dichtung, von welcher damals noch keine deutsche Über-

setzung vorhanden war und die den mit frommer Teilnahme lauschenden

„Hukasbrüdern" van dem geistreichen Frankfurter Schulmanne Dr. Christ.
Schlosser aus dem Italienischen übertragen und erklärt wurde. Ihre
Begeisterung für dieses damals erst wieder neu auflebende Gedicht war so

groß, daß sich Schlosser selbst, wie später auch andere Freunde Vogels:
Overbeck, Veit, Xeller, Schadow, in 'die Lehren der katholischen Kirche ein-
führen ließen und ihren reformierten Glauben aufgaben, während Vogel,
ohne sich doch den tiefen Gemütserhebungen der katholischen Kunst zu ver-
schließen, unverbrüchlich an seinem reformierten Glauben festhielt. —

Wenige Tage vor dem Weihnachtsfest — am 21. Dezember 1812 —
riß Vogel sich von den Freunden, die ihm bis vor das Tor hinaus das

Geleite gegeben hatten, los. Overbeck und Colombo, sowie Cornelius, emp-

fanden den Abschied von ihrem langjährigen treuen Gefährten am schmerz-

lichsten. Cornelius aber widmete diesem in der Abschiedsstunde ein Ge-

dicht, das ihm sein tiefstes Heimwehgefühl eingegeben hatte und das er
noch anderen heimkehrenden Freunden nachrief:

Kommt Ihr zurück in's Vaterland, so grüßet, Freund,
die Guten alle, die noch mein gedenken.

Auf freien Höh'n, im dunkeln heil'gen Wald,
beim Rauschen deutscher Ströme denkt an mich!
Doch kommt Ihr an den schönen stolzen Rhein,
so grüßt den Alten, rufet meinen Namen
mit lauter Stimme in die dunkle Flut,
sprecht ihm von meiner Sehnsucht nach der Heimat! — —

Eine glänzende Lebensepoche lag mit seinem Abschied von Rom für
Vogel abgeschlossen. Unendliches hatte er gelernt und doch so wenig ihn
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felbcr 23efriebigeitbe§ gcleiftet, baß er e§ je^t bettagte, „iiid)t mit einem
f e ft c r e n ©runb bon 51t ipaufe meggegattgen gu fein. 9hm aber moitié
er bußeim mit altem gleiß baêjenige gu

"

erlangen fudfen, mag bie alten
SWeifter fdjott alg Knaben befeffen I)abcn — nämlid; ein geitbteê Sing uitb
eine folgfame £attb, fonft bleibt alt mein Sinn ein emigeig probieren nnb
(Stümpern, mag mich oft fo unerträglich ängftigt — (Jrotg feinem

^eimluet) mar eê für ißn nicht
leicht, fid) „bon feinen römi
fchen greunben" 31t trennen!
S"' ^inblid auf i()re greunb=
fdjaft mochte er fpätcr befen=
nen: „9tur ÜUtenfdjen machen
ba.g Sehen fdfön, nnb ot)ue fie
toirb e§ einem bei alten
$unftfd)äbcn oft ob nnb tram
rig gu fühlt!" — —

füht bem 0djmcigetfattf=
mann ^onegger auä 9tarau,
ber fid) ben greuitbeit 9So=

geig atê ein berftänbnigbollcr
fühigeit ergeigt hatte, reifte
SSoget übe'r 35 i t e r b 0 nnb
am föolfenerfee borbei nad)
ber ftolgen Gtruëterftabt 0 r=
biet 0. ©ort berbrad)ten bie
beiben bie 2Seit)iuuf)t§tage.
Ginett gerabegu iibertnältigem
beu ©inbriuf madjten auf
beu Schmetger fühtler bie gc=
maltigen SBmtbgemälbe beS
S tt c a S i g n 0 r e 11 i im
$ 0 111 bon 0 r b i e to, —
©emölbe, neben betten ihm
atleg anbete, mag er bisher
iu_ Stalieit gefet)en hotte
außer beut füteiftertberten 9t a=
f a, e I ê nnb fût i dj e l a n g e=

toë —- git berbtaffen fdjien.
Su Grinnerung an feine mit Gotneliug gufantmen in ber rämifdjen
etrabemie unternommenen Slïtftubien bcrmochte er nun bie Ütatur in biefer
getoattigen Sinienîunft erft boftig gu berfteljeit nnb gu fchäßcit. Su S i g
no te Iii berförperte fid; für ihn einer ber Sünftlcr, bie ber „Ütatur" am
nadhften gefommen hxirett. gugteich aber mar ihm burd) ©cßlofferg ©ante*
Grflärurtgen and; ba§ föerftänbnig biefer ©entälbe erleichtert tnorben.
egeh möchte Gttdj — feßrieb Sîogel begeiftert a.uê Orbieto an bie romifdjen
gretmbe — bie greitbe nnb beu ©ettuß einigermaßen befchreiben tonnen,
bie mir Signoreïïig ©emälbe gemährten. @<g ift mot)I îierrtic^, mie gram
g e § c 0 g t a it c i a ttnb S r a 9t n g e l i c 0 b a $ t e f 0 I e (bie befonbe=
ren Sieblinge itttb SSorbilber 0 b e r b e tf ê) eine gemiffe Sbeenmelt, bie
ftch gmar oft in fid) fctbft miebert;ott, fo unübertrefflich auêbrûden, baß man
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selber Befriedigendes geleistet, daß er es seht beklagte, „nicht mit einem
festere n Grund von zn Hause weggegangen zu sein. Nun aber wollte
er daheim mit allem Fleiß dasjenige zu erlangen suchen, was die alten
Meister schon als Knaben besessen haben — nämlich ein geübtes Aug und
eine folgsame Hand, sonst bleibt all mein Tun ein ewiges Probieren und
Stümpern, was mich oft so unerträglich ängstigt ....." — Trotz seinem

Heimweh war es für ihn nicht
leicht, sich „von seinen römi

scheu Freunden" zn trennen!
Im Hinblick auf ihre Freund-
schaft mochte er später beten-
nen: „Nur Menschen machen
das Leben schön, und ohne sie

wird es einen? bei allen
Kunstschätzen oft öd und trau-
rig zu Mut!" — —

Mit dem Schwcizerkauf-
mann Honegger aus Aarau,
der sich den? Freunden Vo-
gels als ein verständnisvoller
Mäzen erzeigt hatte, reiste
Vogel über Viter bo und
am Balsenersee vorbei nach
der stolzen Etruskerstadt O r-
viet o. Dort verbrachten die
beiden die Weihnachtstage.
Einen geradezu überwältigen-
den Eindruck machten ans
den Schweizer Maler die ge-
waltigen Wandgemälde des
Luca S i g n o r e 11i im
Don? von O r v ie to, —
Gemälde, neben denen ihm
alles andere, was er bisher
ii? Italien gesehen hatte
außer den Meisterwerken N a-
f a els und M ichela n ge-
los --- zn verblasse?? schien.
In Erinnerung an seine mit Cornelius zusammen in der römischen
Akademie unternommenen Aktstudien vermochte er nun die Natur in dieser
gewaltigen Linienkunst erst völlig zu verstehen und zu schätzen. I?? S i g -norelli verkörperte sich für ihn einer der Künstler, die der „Natur" am
nächsten gekommen waren. Zugleich aber war ihn? durch Schlossers Dante-
Erklärungen auch das Verständnis dieser Gemälde erleichtert worden,
„^ch möchte Euch — schrieb Vogel begeistert a??s Orvieto an die römischen
Freunde die Freude und den Genuß einigermaßen beschreiben können,
d?e mir Signorellis Gemälde gewährten. Es ist Wohl herrlich, wie Fran-
z e Z c o F r a?? c i a und F r a Angelica da F i e s ole (die befände-
ren Lieblinge und Vorbilder Overbecks) eine gewisse Ideenwelt, die
sich zwar oft ii? sich selbst wiederholt, so unübertrefflich ausdrücken, daß man



ba.riiber beigibt, bafj fie Bloß ein getoiffed Dteicf) begrengt. 2Ibet fiebenmal

gefegtteter ift ber Mnftlcr, bem bcr Rimmel einen (Seift unb eine $pan=
tafie gegeben, fo aïïeê gleicp perglivp umfaffenb gu malen, toie ed Bei 9t a

p I) a e t unb S u c a § © i g n o r c i I i ber galt ift. Septerer malte bic 9luf=

erftepung unb ben Rimmel fo, mie erfterer ißn mürbe gemalt t)aben; unb

feine £ölte ift mir fo lieb toie bie im jüngftcn ©ericpt (bed SJÎicpelangelo auf
bem mächtigen Slltargemälbe bcr fiptinifcpen ^aßeHe im SSatiïan.) SSad

I)ätte id] Barum gegeben, ©ucp bei mir 51t poben, bamit gpr fäpet, toad bad

für ein fbteifter ift, ber Körper unb Seele gleid) in feiner ©etoalt pat. —
$ad Gl)or bolt Gngel, bie bie Saute fpielcn unb pernieberJommen, bie Se=

ligen 51t betränken unb fie in ben Rimmel abgupolen, bie finb bod) gerabe

toie 9tappaeld Gngel oben in bcr „Sifputa" unb anberdtoo; unb ber 9lud=

brui bon unaudfpreiplicper, gleidjfam toepmütiger ©cligïeit fpricpt aud

jeber Stellung, a.ud jebem (Sefidfjt ber Seligen; fo glaubt man bie 9Tufet=

ftanbenen fd)tocr aufatmen gu boren, inbem fie ßodf» emporfepen unb bie

Sinne ineinanberfcplingen ober fie in bic fbitfte ftemmen, unb toie fie boll

fanfter greube fid) toieber finbcn, alted fugcnblid) blüpenbe ©eftalten. SBie

göttlid) ift bod) bie ®unft, toann fie folcped bor bie ©emüter ber SOtenfd)en

bringen !ann!" ©iefe entbufiaftifd)e Sd)ilberung im 33riefe beê Snbtoig

Stogel beranlafjte and) ©orneliud, im Sommer beb folgenben gapred nepp

0 r b i e t 0 gu reifen, um bie Sßanbgemälbe bed Signorclli im bortigcn

Som ïennen gu lernen unb barin bad Storbilb feiner eigenen SRalerei

gu finben. ®enn ed regte fiep bort in ©Omelind bcr Söunftp, 2tpnli(ped_gu
malen, fo baß fid) aud äßnlicßen ©emälben, „bie toaI)rI)aft große ®unft ind
fperg ber beutfepen Station, ind bolle fbtenfcpenleben ergöße unb ed fcpmücEte,

fo baß bon ben SBanben ber I)oI)en ®ome, ber ftiflen Capellen,alte baten

länbiftpe, befreunbete ©eftalten and) bem jetzigen ©efipledpe fagten, baff

ber alte ©laube, bie alte Siebe unb mit ipnen bic alte .traft ber Stüter toie=

ber ermaebt fei! — (©Omelind an gofepp ©örred, 9tom, 3. Stobember

1814).
Stacpbem Stogcl nod) bad Slofter bed ßeiligcn grang in 91 f f i f i be=

fud)t unb in Perugia, bic ©emälbc Sßerugittod betounbert patte, toanbte

er ficï) nad) g I 0 r e n g, too er fid) meprere Sftonatc aufpielt unb bie SBanb=

gemälbe bed 9ft a f a c c i 0 in ber ©armineïircpe fotoie bic ©entälbe ©I) i r=

1 an baf od im ©por bon Santa Sftaria Scobella gu ïopieren unternopm.

gn ben erften Septembertagen 1813 crrcid)tc ipn in gloreitg bcr lepte

2(bfd]iebdbrief bcr römifepen greunbe. Sftitte September ritt er bann norb=

toürtd unb feprte bon 9ft a i I a it b über ©onto, ©pio.benita unb bctt S p l ü

gen in fein Staterlo.nb guritif. — gu g ü r i cp aber patte fein Stater ipm
neben bem präeptigen SBopnpaud auf beut „23erg" mit (püfe bed i^cm

früper gurürfgeteprten SBintergerft ein eigened geräumiped^ Sftelier

einriipten laffen, bad er nun ftatt bed epemaligen „blauen Stiibli" begog.

S3ei feiner £eim!epr tarn ipm bad „moberne" Qüritp bod) niept fo feplimm

bor, toie er and ber gerne befüriptet patte: 9>on ben genftem feiner neuen
SBo'pmmg and gefepen, trat ipm immer nod) bad alte liebe Stilb feiner
Staterftabt entgegen! — „iftiept toie fein gugenbfreunb ©onrab Böttingen
ber bad magre $anbtoer! ber tunft mit beut einträglicheren _S3eruf eined

ïaitfmânnifdpen Sdpreiberd bertaufept patte, pried Stogcl ben Sinbcnpof ben

greunben aid „römifeped tapitol" ober fap bie .ftofteg aid „Sftonte caballo"

an. gür ipn lag 9!om to e i t p i n t e r i p m g u r it cf üaufenbmal fcpö=

darüber vergißt, daß sie bloß ein gewisses Reich begrenzt. Aber siebenmal

gesegneter ist der Künstler, dem der Himmel einen Geist nnd eine Phan-
taste gegeben, so alles gleich herzlich umfassend zu malen, wie es bei Ra-
p h a e l nitd L u c a s S i g n o r e l l i der Fall ist. Letzterer uralte die Auf-
erstehung und den Himmel so, wie ersterer ihn würde gemalt haben; und

seine Holle ist mir so lieb wie die im jüngsten Gericht (des Michelangelo auf
dem mächtigen Altargemäldc der sixtinischcn Kapelle im Vatikan.) Was

hätte ich darum gegeben. Euch bei mir zu haben, bannt Ihr sähet, was das

für ein Meister ist, der Körper nnd Seele gleich in seiner Gewalt hat.—
Das Chor voll Engel, die die Laute spielen nnd herniederkommen, die Se-

ligen zu bekränzen und fie in den Himmel abzuholen, die sind dach gerade

wie Raphaels Engel oben in der „Disputa" nnd anderswo; und der Aus-
druck von unaussprechlicher, gleichsam wehmütiger Seligkeit spricht aus

jeder Stellung. a,us jedem Gesicht der Seligen; so glaubt man die Aufer-
ftandenen schwer aufatmen zu hören, indem sie hoch emporsehen und die

Arme ineinandcrschlingen oder sie in die Hüfte stemmen, und wie sie voll
sanfter Freude sich wieder finden, alles jugendlich blühende Gestalten. Wie

göttlich ist doch die Kunst, wann sie solches vor die Gemüter der Menschen

bringen kann!" Diese enthusiastische Schilderung im Briefe des Ludwig
Vogel veranlaßte auch Cornelius, im Sommer des folgenden Jahres nach

O rvi eto zu reisen, um die Wandgemälde des Signorclli im dortigen

Dom kennen zu lernen und darin das Vorbild feiner eigenen Malerei

zu finden. Denn es regte sich dort in Cornelius der Wunsch, Ahnliches zu
malen, so daß sich aus ähnlichen Gemälden, „die wahrhaft große Kunst ins
Herz der deutschen Nation, ins volle Menschenleben ergöße nnd es schmückte,

so daß von den Wänden der hohen Dome, der stillen Kapellen, alte Vater-

ländische, befreundete Gestalten auch dem jetzigen Geschlechte sagten, daß

der alte Glaube, die alte Liebe nnd mit ihnen die alte Kraft der Väter wie-

der erwacht sei! — (Cornelius an Joseph Görres, Rom, 3. November

1814).
Nachdem Vogel noch das Kloster des heiligen ^vranz in A s s i s i be-

sucht und in Perugia, die Gemälde Peruginos bewundert hatte, wandte

er sich nach Florenz, wo er sich mehrere Monate aufhielt und die Wand-

gemälde des M a s a c c io in der Carminekirche sowie die Gemälde GHir-
landajos im Chor von Santa Maria Novella zu kapieren unternahm.

In den ersten Septembertagen 1813 erreichte ihn in Florenz der letzte

Abschiedsbrief der römischen Freunde. Mitte September ritt er daim nord-
wärts und kehrte von Mail a n d über Como, Chiavenna und den 'S plü -

gen in fein Vaterland zurück. — In Zürich aber hatte sein Vater ihm
neben dem prächtigen Wohnhaus auf dem „Berg" mit Hilfe des i^on
früher zurückgekehrten W i n t e r g erst ein eigenes geräumiges ^Atelier
einrichten lassen, das er nun statt des ehemaligen „blauen retübli" bezog.

Bei seiner Heimkehr kam ihm das „moderne" Zürich dach nicht so schlimm

vor, wie er aus der Ferne befürchtet hatte: Von den Fenstern seiner neuen

Wohnung aus gesehen, trat ihm immer noch das alte liebe Bild seiner

Vaterstadt entgegen! — „Nicht wie sein Jugendfreund Conrad Hottinger,
der das magre Handwerk der Kunst mit dem einträglicheren Beruf eines

kaufmännischen Schreibers vertauscht hatte, pries Vogel den Lindenhof den

Freunden als „römisches Kapital" oder sah die Hostez als „Monte cavallo"

an. Für ihn lag Nain w e i t h i n t e r i h m z n rück! Tausendmal schö-



ncr alê bic fdjönften romififten SJÎabontten motten iîjm nun bic anmutigen
£öd}ter beê Dbmannê g ü ft I i unb bereu jürdjerifche greunbinnen toor=

ïommen; namentlich aber ©üfette, bic iftn bor gaftren alê funftftrebenben
guderbäderlehrling inê £erz gefefftoffen hatte.

gm gaftre 1815 tourbe enblid) Vogelê bon 3îom mitgebrachtes ©e=

mälbe „®ie f3eim!ct)r ber fiegreidjen ©ibgenoffen auê ber ©dftadjt am.
fjftorgarten" boftenbet
unb mit feinen ©e=

mälben beê feiigen
„SBritber Slauê", gu
©ftren unb 3«r ßrmaft*
mtng ber e i b g c n ö f=

f i f dj e n ïa g=

f a hung, bie ba.malS
in 3 ü r i d) tagte, auê*
geftellt. 2(ud) auê ber
Siellfage hatte SSoget ei*

nige ©senett fdjon in
3tom enttoorfen. Vun
lag eS iftm baran, ba§

Vaterlanb unb
bor allem bie geliebten
Xtrïantone mit bem

ganzen tpeimtoeh unb
ber tieferen Siebe ei*
neê lange bon ber tpei*
mat Verbannten toic*
ber z" burcfjtoaubern.
gn unzähligen ©tu*
bienblättern unb auê*
führlictjen Veifebericfj*
ten ftat er ba§ ©ifttoei*
gerlanb unb baê fdjtoei*
zeriftfte Vol!, baê er

bei Sanbêgcmeinben
unb gahrmärften, bei
©djtoingfeften unb Vo=
genfdjieften, bei ißro*
seffionen unb 23a,uern= ©entie au§ bem SBerner Cberfatib.
ballen, aber ebenfo bei
ber täglichen SIrbeit beobachtete, mit ber SBärme beê eeftten ftûnftlerê bar*'
geftellt. tpier nun gebuchte er in feiner beftfjeibenen Strt zu erfüllen, toaê-

iftm fdjon feit früher gugenb alê feine eigentliche Slufgabe borfdjtoebte —:
ber ©rjtefter feineê Volïeê burefj bie ächte nationale Sinnesart, bie fid) oftne
Iftomft in feinen Qeidjnungcn unb ©emälben auêbriicfeu füllte, zu toerben:.
,,gd) bin gefunb unb frohen 3ftute§ unb in meinem âllpenlanb glitcEIidjer
alê ein Stönig. ©ê gibt aber auch nur ein ©djtoeigerlanb! —" fo jubelte
er in feinen Vriefen. ©djiïïerê 2&er!e unb gohanneê Vcitïïerê ©efäjidjte.
ber ©ibgenoffen lagen nebeneinanber im gelfeifen Sublnig Vogelê, mit bem

er bic grembc unb fein ©djtoeigerlanb bereifte, unb bie erften glluftrationen.

ner als die schönsten römischen Madonnen mochten ihm nun die anmutigen
Töchter des Obmanns Füstli und deren zürcherische Freundinnen vor-
kommen; namentlich aber Süsette, die ihn vor Jahren als kunststrcbenden
Zuckerbäckerlehrling ins Herz geschlossen hatte.

Im Jahre 18t5 wurde endlich Vogels von Rom mitgebrachtes Ge-
mälde „Die Heimkehr der siegreichen Eidgenossen aus der Schlacht am
Morgarten" vollendet
und mit seinen Ge-
mälden des seligen
„Bruder Klaus", zu
Ehren und zur Ermah-
nung der eid genö s-

fischen Ta g-
sahung, die damals
in Z ü r i ch tagte, aus-
gestellt. Auch aus der
Tellsage hatte Vogel ei-
nige Szenen schon in
Rom entworfen. Nun
lag es ihm daran, das

Vaterland und
vor allem die geliebten
Urkantonc mit dem

ganzen Heimweh und
der tieferen Liebe ei-
nes lange van der Hei-
mat Verbannten wie-
der zu durchwandern.
In unzähligen Stu-
dienblättern und aus-
führlichen Reiseberich-
ten hat er das Schwei-
zcrland und das schwei-
zerische Volk, das er

bei Landsgemcinden
und Jahrmärkten, bei
Schwingfesten und Bo-
genschießen, bei Pro-
zessionen und Bauern- Senne aus dem Berner Obertand,
ballen, aber ebenso bei
der täglichen Arbeit beobachtete, mit der Wärme des echten Künstlers dar-
gestellt. Hier nun gedachte er in seiner bescheidenen Art zu erfüllen, was.-

ihm schon seit früher Jugend als seine eigentliche Aufgabe vorschwebte —^
der Erzieher seines Volkes durch die ächte nationale Sinnesart, die sich ohne
Pomp in seinen Zeichnungen und Gemälden ausdrücken sollte, zu werden:.
„Ich bin gesund und frohen Mutes und in meinem Alpenland glücklicher
als ein König. Es gibt aber auch nur e i n Schweizerland! —" so jubelte
er in seinen Briefen. Schillers Werke und Johannes Müllers Geschichte,

der Eidgenossen lagen nebeneinander im Felleisen Ludwig Vogels, mit dem

er die Fremde und sein Schweizerland bereiste, und die ersten Illustrationen,
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feie er für fçjûfjti'ë „fdjmeigerifd)e ©efd)icE)tëbi[bet" unb ben Sttmanad) „feie
Stlpenrojen" entmarf, entnahmen ifjre SSitbmotiüe unb iïjren ©eift ber

©djilïer'fdien ÎEettbidjtung. 216er nid}t nur feie SSatertanbêliebe ift eë, mas
SSogel mit bem großen SDidjter feiner Sugenbjafjrc gemeinfam Ijatte. $ie
l)oI)C freie 3#enfd)Iid)fät, feie ©duller toeit über fo biete feiner Qeitgeiroffcn
tjinauëtiob — and) fie tnar Pornetjmtid) eine ©igenfdjaft beë SJtenfd)cn unb
Jïûnftlerê SS o g e I. S)iefc letztere mar in ifjm mit ber breite gut eigenen

feintât bereint. Unb aus feiefem 3nfammenl)ang erïtârt e§ fid) im tiefften
©runöe, baff er nidft nur in ben engen ©rengen ber fog. „ipiftotienmalerei"
in ber ^unftentmidtung feineê Sanbeê Sefeeutung getoann, fonbern bag er
in einer Seit, mo e§ nod) ïeine anberen SStittel Bilblidjer Steprobuftion atë
feie fünftterifdje ®arftellung gab, ber uniüerfatfte Shitturbarftetter feines?

Sanbcê unb SSoIïeê geinorben ift. *)
2ltë SSogel enblid) toieber auë fRom in fein geliebteë Siiridj gurüdge*

ïetjrt mar, mar eë feltfarnermeife uidjt ©or ne Ii u S, mit bem er ben

eifrigften fiinftterifeben S3tiefmec£)fel führte, fonbern © b e r b e d, ber Scaler
retigiöfer Silber. 2)iefeê feielt ben ©eift beë einen bem anbern beftänfeig
nafie. fid) aber' mie ©orneliuê fo audi SS o g c I berufen, mit ber

®arfteïïung üaterlänbifdjer ©efd)id)tc ermedenb unb begeifternb auf fein
SSoïf gu mirïen, fo erïannte biefer bod) feïjr beuttidj feie ©djranfen feiner
$äl)igfeiten unb modjte nie ben SSerfitclg matten, biefe ©djrarifen gu übern

fteigen. ©djon bie SIquarett= unb Ölmalerei, gu ber er fid) immer mieber

gpxiug, fielen itjm butdjauB niefet leicht. llmfo metjr fdjeute er fid) ber 9Xuf=

forberung fee§ Gornetiuë nadigitgeben unb fid) mie biefer in grofjen 9ßanb=

gemälben gu berfuijen.
SBie bie baterlcinDifdje ®idjtung jener Xage feie fdjmeigerifdjen gelbem

fagen bon 3Ml)eIm led unb SIrnoIb SSinïelrieb u. f. f. im Sîifeelunqcnbcrë=

itiaf) miebergab, fo füllten and) bie Körper ber SSogel'fdjeu gelben in leinen

größeren ©emälben nid)t fo feïjr at§ cinfadfc Birten, fonbern bielmelir
at§ mäditige Steden etfdjcincn; — aber menn mir unê mit ipilfe feiner geit=

genöffifdieit ©iebtung beit ©eift jener Qeit bergegenmärtigcit, merben mir
aud) bie grofje SSegeifterung berftefen, mit ber biefe ©emeilbe feamalë im
SSolfe Begrübt mürben, fobafj man ifere Stadjbilbungen fogufagen in jebem
IBiirgertjaufe finben tonnte. SBollen mir Beute aber ein mirïticBeê unb botU

ftânbigeê SSitb feiner funftlerifdcn Xätigteit empfangen, fo bürfen mir bie

gu bieten tpunberten gät)Ienben Beidjnunqen unb garbenjUtbien, in ben en

er baë ga,nge nationale SSoIfëleben feiner Qeit gu erfaffen unb für tünf=
tige ©enerationen feftgut)altcn ftrebte, nidjt auger Sfdjt laffen. SDtit bem

Stamen Submig SSogelë mären nod) bie Stamen anbetet fcümrigerifdjer S?a=

1er, bie feine berühmten Qeitgenoffen maren, mie audj foldjer, bie feinen

©puren folgten, gu nennen — aber feiner Bebcrrfdite baë meite ©efidjtë*

fetb mie SSogel — feiner fjat nnê einen fotdjen ©djaig fulturgefdjidjtlid, micb=

tiger Icbenbiger unb naturedfer ©figgett auê bem Seben unfereê ©dtoen

gerbolfcë tjintertaffen mie er. töodjbetagt unb in bofjen ©Breit fta.rb Snb=

mig SSogel auf feinem „©djönenberg" am 20. Sluguft 1870.

*0 Stun ®r. Is. ©eierli teilte ber Sieöattion mit, baff ba§ ©tubiurn unferer
metïwiitbigen »olfötrac^ten ointe 93ogeI§ borsüglidje Heidmungen unb feine ber

SBirtlidjfeit unb ben ©igcntümliditeiten entfpretfienben Sra(ftten_ unenblid) tnubfam
luäre. ©eine bieten Ijunbert Setailftigsen ertneifen fid) bië in§ Stleinfte beuthd)
unb fauber erïennbar unb guberläffig. ©ie finb fidicrc ©oïumente unb ißemeife fur
jnandje tt)bifd)cn ©igenarten ber Zaditen, bie beute olinc Bogels Söilb^eit mögt mebr

feftgefteïït Werben tonnten.
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die er für Füßli's „schweizerische Geschichtsbilder" und den Almanach „die
Alpenrosen" entwarf, entnahmen ihre Bildmotive und ihren Geist der

Schiller'schen Teildichtung. Aber nicht mir die Vaterlandsliebe ist es, was
Vogel mit dem großen Dichter seiner Jugcndjahrc gemeinsam hatte. Tue

hohe freie Menschlichkeit, die Schiller weit über so viele seiner Zeitgenossen
hinaushob — auch sie war vornehmlich eine Eigenschaft des Menschen und
Künstlers Vogel. Diese letztere war in ihm mit der Treue zur eigenen

Heimat vereint. Und aus diesem Zusammenhang erklärt es sich im tiefsten
Grunde, daß er nicht nur in den engen Grenzen der sog. „Historienmalerei"
in der Kunstentwicklung seines Landes Bedeutung gewann, sondern daß er
in einer Zeit, wo es noch keine anderen Mittel bildlicher Reproduktion als
die künstlerische Darstellung gab, der universalste Kulturdarsteller seines
Landes und Volkes geworden ist. ")

Als Vogel endlich wieder aus Rom in sein geliebtes Zürich zurückge-

kehrt war, war es seltsamerweise nicht Cornelius, mit dem er den

eifrigsten künstlerischen Briefwechsel führte, sondern Over be ck, der Maler
religiöser Bilder. Dieses hielt den Geist des einen dem andern beständig

nahe. Fühlte sich aber wie Cornelius so auch Vogel berufen, mit der

Darstellung vaterländischer Geschichte erweckend und begeisternd aus sein

Volk zu wirken, so erkannte dieser dach sehr deutlich die Schranken seiner

Fähigkeiten und mochte nie den Versuch machen, diese Schranken zu über-

steigen. Schon die Aquarell- und Ölmalerei, zu der er sich immer wieder

zwang, fielen ihm durchaus nicht leicht. Umso mehr scheute er sich der Aus-

forderung des Cornelius nachzugeben und sich wie dieser in großen? Wand-

gemälden zu versuchen.
Wie die vaterländische Dichtung jener Tage die schweizerischen Helden-

sagen von Wilhelm Tell und Arnold Winkelried u. s, f. in? Nibelu??genvers-

maß wiedergab, so sollten auch die Körper der Vogel'schen Helden? in seinen

größere?? Gemälden nicht so sehr als einfache Hirte??, sondern vielmehr
als mächtige Recken erscheinen', — aber wenn wir uns mit Hilfe seiner zeit-
genössischen Dichtung den Geist jener Zeit vergegenwärtige??, werden wir
auch die große Begeisterung versteh??, mit der diese Gemälde damals in?

Volke begrüßt wurden, sodaß man ihre Nachbildungen sozusagen ii? jeden?

Mirgerhaust finden konnte. Wollen wir heute aber ein wirkliches und voll-
ständiges Bild seiner künstlerischen Tätigkeit empfangen, so dürfe?? wir die

zu vielen Hunderte?? zählenden Zeichnungen und Farbeiistudien, in dene??

er das ganze nationale Volksleben seiner Zeit zu criassen^und für küns-

tige Generationen festzuhalte?? strebte, nicht außer Acht lassen. Mit dem

Namen Ludwig Vogels wären noch die Namen anderer schweizerischer Ma-
ler, die seine berühmten Zeitgenosse?? waren, wie auch solcher, die stinei?

Spuren soliste??, zu nennen — aber keiner beherrschte das weite Gesichts-

feld wie Vogel — keiner hat uns einen solchen Schatz kulturgeschichtlich wich-

tiger lebendiger und naturechter Skizze?? aus dein Leben unseres Sckwei-

zervalkes hinterlasse?? wie er. Hochbetagt und in hohe??^EHrcn starb Lud-

wig Vogel auf seinem „Schönenberg" an? August 1879.

5) Frau Dr. I. .peierli teilte der Redaktion mit, das? das Studium unserer
merkwürdigen Volkstrachten olme Vogels vorzügliche Zeichnungen und seine der

Wirklichkeit und den Eigentümlichkeiten entsprechenden Trachten unendhch mühsam
wäre. Seine vielen hundert Detailskizzcn erweisen sich bis ins Kleinste deutlich
und sauber erkennbar und zuverlässig. Sie sind sichere Dokumente und Beweise fur
manche typischen Eigenarten der Trachten, die heute ohne Vogels Bildchen nicht mehr

festgestellt werden könnten.
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